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PA R T I R

„Partir“ von Anders Holmer ist ein Buch mit Aquarellmalereien, ein Buch 
ohne Worte. Vielleicht hat der Künstler auf Worte verzichtet, weil sich das 
Thema sprachlich nur sehr schwer greifen lässt. Gleichzeitig setzt sich das 
Bilderbuch nicht nur mit einem Thema auseinander, sondern arbeitet mit 
vielen Schnittstellen. 

Es handelt sich um ein Buch zum Thema Abschied, worauf der schwedi-
sche Originaltitel „Farväl“ verweist. Folgen wir dem Kind Seite für Seite, 
nehmen wir daran teil, wie es sich auf den Weg macht, den gewohnten 
Alltag verlässt, auf seiner Reise in fantastische Welten vordringt und am 
Ende gestärkt zurückkehrt. Der französische Titel „Partir“ kann deshalb 
auch mit „Weggehen“ übersetzt werden. 

Wie aber werden die Themen Abschied und Weggehen in dem Bilder-
buch miteinander verwoben? Auf der ersten Doppelseite blicken wir über 
einen Schnitt in eine Wohnung. In der Mitte sitzt die Mutter in einem 
Ohrensessel und erhält gerade eine Infusion. Da sie keine Haare mehr hat, 
liegt nahe, dass sie sich einer Chemotherapie unterziehen muss. Ein Bild 
an der Wand zeigt, wie die noch langhaarige Mutter fröhlich mit ihrem 
Kind spielt, und erinnert auf diese Weise an vergangene Zeiten. 

Das Kind sitzt auf der rechten Seite des Wohnzimmers an einem Tisch. 
Es zeichnet oder schreibt. Auf der linken Seite widmet sich eine ältere 
Frau, vielleicht die Großmutter, den Topfblumen. Die Folgeseite zeigt eine 
Sequenz, in der das Kind mit gesenktem Kopf vor seiner Mutter steht. Die 
Mutter hat die Hände auf seine Schultern gelegt, als wolle sie es trösten. 
Ist dieses Bild als Vorbote eines nahenden Abschieds zu deuten? Auf alle 
Fälle macht die Situation das Kind traurig, denn es rennt weinend aus dem 
Raum. Auch die Großmutter verlässt den Raum gebeugt. Sie weiß, dass die 
Situation nur sehr schwer zu ertragen ist, denn sie klopft an die Tür des 
Kinderzimmers, in dem das Kind weinend in einer Ecke kauert.

Keine Chance! Das Kind ist im Moment nicht bereit, sich trösten zu 
lassen. Vielmehr wird es seinen eigenen Weg gehen. Das Kinderzimmer hat 
alles, was man dafür braucht: eine Eisenbahn, eine Trompete, einen Kescher, 
Technikbausätze, Experimentiermaterial, Bilder, Stofftiere, ein Mobile, 
Stiefel, eine Bärenmaske, einen Hut und einen Umhang zum Verkleiden. 

Auf der nächsten Seite sehen wir, dass das Kind vor der Maske hockt. Der 
weiße Hintergrund wirkt wie eine Leerstelle. Das Kind steht auf, streckt 
sich und hält die Maske über seinen Kopf. Es wächst über sich hinaus. Mit 
Maske, Hut, Umhang und Stiefeln verwandelt es sich in einen Bären und 
steht, gebannt von der Hauskatze beobachtet, auf einem Stuhl am Fenster. 
Drei Viertel der Doppelseite sind immer noch weiß und leer. Lediglich zwei 
Schwalben, die an die Vögel des Mobiles erinnern, kreisen und laden den 
Bären ein, aus seinem Alltag herauszutreten und eine Reise zu beginnen. 
Den Kescher geschultert, folgt der Bär der Katze über eine Art Zugbrü-
cke in den Rumpf eines Zeppelins, das wir bereits auf einem Bild im Kin-
derzimmer gesehen hatten. Im Zeppelin steht der leere Sessel der Mutter, 
der den nahenden Abschied symbolisiert. Der Bär steuert die Maschinerie, 
deren Zahnräder aus den Technikbausätzen des Kindes stammen könnten. 
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So reisen Bär und Katze weiter. Dem Sternenhimmel nah, tauchen sie durch 
ein Wolkenmeer immer weiter in fantastische Welten ein. 

Das Besondere ist, dass sich diese Welten aus den Alltagsdingen des 
Kindes konstituieren, was nicht nur ein Beweis für seine Imaginationsfä-
higkeit ist, sondern auch die Gewissheit vermittelt, dass es einen Rückweg 
geben wird. Und so ist es dann auch. Nachdem das Kind, immer noch in 
der Gestalt eines Bären, in einem Labor aus rubinrotem Edelstein eine 
Farbe generiert hat und mit einem „Herzensbild“ nach Hause zurückkehrt, 
streift es seine Verkleidung ab und umarmt seine Mutter. 

„Partir“ ist also nicht nur ein Buch von Abschied und Trauer, von stär-
kender Imaginationsfähigkeit und Fantasie, sondern insbesondere ein Buch, 
das Mut macht, über sich selbst hinauszuwachsen.

Anregungen zur erweiterten ästhetischen Rezeption

In dem Bilderbuch „Partir“ verwandelt sich die Alltagsumgebung in 
eine imaginäre Welt. Welche Dinge aus dem Alltag des Kindes werden 
transformiert? 

Stell dir vor, Dinge aus deinem Zimmer würden in diese Welt einziehen. 
Welche würdest du auswählen? Und auf welche Weise würden sie sich 
verwandeln? 

Wenn du magst, kannst du Dinge aus deinem Alltag zeichnen und 
sie einzelnen Bildern hinzufügen. Verwende dafür fotokopierte Seiten 
des Bilderbuchs. 
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S A M A

Sama heißt der Junge, dessen Geschichte uns Nadine Touma und Hassan 
Zahreddine erzählen. Das Wort stammt aus dem Arabischen und bedeu-
tet Himmel. 

Gleich auf der ersten Seite blicken wir auf Porträtbilder, die von einem 
zweieinhalb Seiten füllenden Himmel flankiert werden. Auf der folgen-
den Seite sehen wir uns einer menschenleeren Stadt gegenüber. Diese drei 
Bilder bringen Samas krisenhafte Situation auf den Punkt: Die Collage der 
Porträts zeigt, dass alle Menschen, die Sama umgeben, ausschließlich auf 
sich gerichtet sind. Das raumgreifende Himmelsbild vermittelt, dass Sama 
aufgrund seiner gesundheitlichen Schwäche und Hypersensibilität ständi-
gen Schwankungen der Gefühle ausgesetzt ist. Und schließlich steht das 
Bild einer menschenleeren Stadt für die Leblosigkeit, mit der sich Sama 
tagtäglich konfrontiert sieht. Auch im Text lesen wir, dass die Stadt und 
ihre Bewohner vergessen hatten, was es bedeutet, zu leben und zu lieben. 

In dieser Stadt wurde Sama geboren. Die Leute sagten, dass er komisch 
sei, nicht wie alle anderen. Er hatte eine bläuliche Hautfarbe und ein rote 

„Wolke“ auf seiner Brust, direkt über dem Herzen. Auf dem Bild, im Mez-
zotinto- und Chine-Collé-Verfahren gedruckt, schwebt Sama in embryonaler 
Haltung über einem Wäschezuber. Die Radiertechniken, die ihn in einem 
flirrenden Linienspiel zeigen, und der reduzierte, pointierte Farbeinsatz 
drücken die umfassende existentielle Not Samas aus. In den überwiegend 
in Grautönen und Schwarz-Weiß gehaltenen Bildern sticht das Rot seines 
Herzens hervor. Die Spuren vom Schaben und Aufrauen der Druckplatte 
verstärken die Verletzbarkeit Samas. 

Neben dem Rot ist Samas Kleidung in einem Himmelblau dargestellt, das 
die Bedeutung seines Namens unterstreicht. Auch die Vokalzeichen im 
arabischen Schriftbild sind in Himmelblau gehalten und umschließen die 
Mittellinie der Schriftzeilen wie eine visuelle Klammer, die für Hoffnung 
stehen könnte. 

Samas Leben ändert sich, als Farida auftaucht. Anders als die Erwachse-
nen hat sie keine Angst um ihn. Vielmehr gibt sie ihm das erste Mal das 
Gefühl, ein Mensch zu sein, wie es im Text heißt. Sama hört auf zu weinen. 
Die rote Wolke, die in den vorangegangenen Bildern für Samas krankes 
Herz stand, wandert nach außen in den Himmel. Sama fliegt auf der Wolke 
über die Stadt. Die Stadt und die Menschen fangen wieder an zu leben.
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Anregungen zur erweiterten ästhetischen Rezeption

Zu Beginn des Bilderbuchs können wir eine Collage der Familie und 
Freunde Samas betrachten. Jedes Porträt steht für sich, vermittelt kein 
Zusammenleben und keine Freude am Zusammensein. Wie ist es am 
Ende der Geschichte? 

Fotokopiere die Collage und schneide die einzelnen Porträts aus.  
Bringe sie in einer neuen Anordnung so zusammen, dass sich die neu 
erfahrene Freude am Miteinander zeigt. Durch Zeichnung und Malerei 
kannst du auch die Porträts zum Leben erwecken. 

Wo befindet sich die rote Wolke?  
Finde in deiner Collage einen Platz für sie.
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A N N A

Groß-Sein ist nichts Großartiges, und Großwerden gleicht einem unermüd-
lichen Gipfelsturm, weiß Mia Oberländer aus eigener Erfahrung und bear-
beitet diese in ihrem Comic „Anna“ auf grafisch stilisierenden und farbflä-
chigen Bildtafeln durch raffinierte typografische Setzungen mit Schwung 
und Humor. Das Miteinander in dem kleinen Bergdorf, in dem Anna, ihre 
Mutter und Großmutter leben und leiden, ist von Vorurteilen und Diskri-
minierung geprägt.

Was bedeutet es, nicht der Norm zu entsprechen, sich permanent beäugt 
zu fühlen und gleichzeitig verlässlich ausgegrenzt zu werden? Durch die 
bildnerische Freistellung der Figuren, die Überzeichnung von Mimik und 
Körperproportionen inszeniert die Illustratorin das Denken, Fühlen und 
Handeln der Protagonistinnen meisterhaft. Die Dialoge spiegeln, dass sie 
sich dem Schutz ihrer Familie, insbesondere ihrer (Groß-)Mütter nie sicher 
sein konnte, sondern dass die Diskriminierung innerfamiliäre Weitergabe 
und Verstärkung erfährt. So wurde Annas Mutter bereits im Kinderwagen 
wegen ihrer Körpergröße gehänselt, und der Fleischer enthielt ihr die von 
allen Kindern geliebte „Kinderwurstgabe“ vor. Mit dem Statement, dass 
die Tochter schon groß und stark genug sei, stimmte die Mutter in sein 
lästerndes Lachen ein. 

Der Tag des Schwimmabzeichens war für Anna nicht nur von Aufregung 
geprägt, sondern auch von dem ständigen Druck, die Mutter und Groß-
mutter nicht zu blamieren. So sprach die Großmutter Anna keinen Mut 
zu, sondern betonte vielmehr, wie unangenehm es gewesen sei, Mutter des 
einzigen Mädchens zu sein, das kein Schwimmabzeichen hatte. Als Anna in 
der Schwimmprüfung nicht nur scheitert, sondern sogar gerettet werden 
muss, macht die Großmutter die Tochter, Annas Mutter, dafür verantwort-
lich. Das Kind sei zu lang zum Schwimmen, findet sie.

Alles schreit nach einem Befreiungsschlag! Der wird, wie kann es in 
den Bergen anders sein, auf dem Gipfel vollzogen und durch die pointiert 
gesetzte Farbauswahl auf die Spitze getrieben. Hat Mia Oberländer von 
Anfang an verstanden, die intergenerationelle Tragik ihrer Familienge-
schichte in eigensinniger Bildsprache ins Groteske zu ziehen, wendet sie 
die Schlussszene ins Metaphorische. Denn, so ihre poetische Schlussfol-
gerung: Wenn wir Glück haben, kann Groß-Sein zu einer grandiosen Aus-
sicht verhelfen. 

Anregungen zur erweiterten ästhetischen Rezeption

Mia Oberländer bringt die Diskriminierung, die sie, ihre Mutter und 
ihre Großmutter erfahren hatten, mit Mitteln der Übertreibung ins Bild. 

Betrachte die Grapic Novel noch einmal und sensibilisiere deinen Blick 
für die Mittel der Übertreibung. Achte dabei auf die Darstellung der 
Figuren und auf die einzelnen Situationen. Was kannst du entdecken?
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N I C K Y  &  V E R A

Der Engländer Nicky, mit vollständigem Namen Nicholas Winton, rettete 
669 jüdische Kinder vor dem Holocaust. Zu ihnen gehörte auch Vera Gissing, 
die 1939 ihre Familie verließ und mit Hilfe Wintons nach England floh. 
Ihren beiden Lebensgeschichten widmet sich Peter Sís in seinem feinsin-
nigen Bilderbuch und erzählt diese, miteinander verwoben, in Anlehnung 
an historisches Bild- und Kartenmaterial bei gleichzeitiger Fokussierung 
des jeweils individuellen Erlebens, Denkens und Handelns. Dabei gelingt 
es ihm das Leid, das Menschen jüdischer Herkunft im Nationalsozialismus 
widerfuhr, und auch den Mut von Einzelpersonen zu schildern, die sich den 
Nazis entgegenstellten. Als „Stille Helden“ würdigt Peter Sís diese Perso-
nen und beschreibt Nicholas Winton als einen Menschen, der „sah, dass 
etwas falsch lief, und etwas tat, um es zu korrigieren, aber nie für sich in 
Anspruch nahm, ein Held zu sein“. 

Wie in einer zeichnerisch-kartografischen Forschungsarbeit geht der 
Künstler den Folgen des Nationalsozialismus über Mappings, Bildschich-
tungen und Bildsequenzen nach. Im Grunde tut er genau das, was Grete 
Djelstrup von Nicky, ihrem Ehemann, einforderte, als sie 1988 die Samm-
lung der Unterlagen der geretteten Kinder gefunden hatte: nämlich die 
individuellen Geschichten zu erzählen, die Geschichte auch ausmachen. 

Das Bilderbuch beginnt mit einem Blick auf Nickys frühe Jahre, die 
einen eklatanten Kontrast zu den Kindheiten bilden, die Kinder nur 30 
Jahre später in Europa erlebten. In Nickys Schule wurden „die Kinder 
ermutigt, ihren Interessen nachzugehen“. Und es war ganz „egal, wofür 
die Schüler sich interessierten“. Dagegen war das Leben der Kinder, die 
Nicky vor dem Holocaust rettete, von ständiger Bedrohung, von Ängsten 
und Verzweiflung geprägt. Zunehmend stellten Adolf Hitler und der Natio-
nalsozialismus eine Gefahr dar, und im Dezember 1938 war es dann soweit. 
Auf Bitten eines Freundes brach Nicky seinen Skiurlaub ab und ging nach 
Prag. Er erkannte, dass Krieg nahte und etwas getan werden müsse. Das 
Mapping zeigt sowohl Nicky mit seiner Skiausrüstung als auch Massen 
von Kindern, unter Zeltdächern Schutz suchend, im Zentrum des Bildes. 
Positioniert vor der Silhouette der Tschechoslowakei, verweisen die auf 
das Land gerichteten Panzer und die vier rahmenden Bildeinblicke auf die 
kommenden Gewalttaten: die Inszenierung der Reichsparteitage in Nürn-
berg, die Annexion Österreichs, dargestellt durch die bildnerische Ausge-
staltung des Umrisses des Deutschen Reiches einschließlich Österreichs zu 
einem Profilbild Hitlers, das Münchner Abkommen, die Novemberpogrome. 

Vera, zu diesem Zeitpunkt zehn Jahre alt, war in einer kleinen Stadt 
unweit von Prag zu Hause. Bis zum Einmarsch der deutschen Armee war 
ihr Alltag von Idylle und Geborgenheit geprägt, wie uns der Blick auf 
ihre Lebenswelt zeigt. Von Wald und Fluss doppelt eingefriedet, ging das 
Leben verlässlich seinen Gang. Auch Vera hatte eine glückliche Kindheit 
und konnte wie Nicky ihren Interessen nachgehen. Sie liebte Katzen und 
nahm jede „Streunerin“ in Obhut und in ihr Herz. 

Mit dem Einmarsch der deutschen Soldaten in die Tschechoslowakei 
änderte sich alles. Im Zentrum der Kartografie stehen nicht mehr die Idylle 
des Landlebens und keine Bilder unbeschwerter Stunden, wie beim Pil-
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ze-Sammeln, beim Lesen unter einem Baum oder beim Herumtollen mit 
den Katzen. Ein nicht endender Strom von Menschen, die aus Angst vor 
den Deutschen das Land verlassen wollen, durchzieht das Bild. Ein lau-
ernder Blick, einsame Babykörbe und ein Kompass an den Bildrändern 
verweisen auf die existentielle Bedrohung, die Ungewissheit der Zukunft. 

Veras Eltern beschlossen, Nicky ihre Tochter anzuvertrauen und sie mit 
einem Zug nach England zu schicken. Mit 67 Kindern machte sich Vera 
auf ins Ungewisse. „Sie und die anderen Kinder wussten nicht, was ihnen 
die Zukunft bringen würde. Und so erzählten sie sich Geschichten über 
das Leben, das sie zurückließen.“ Diesen Schwebezustand der Kinder ver-
mittelt Sís meisterhaft: Ein königsblaues Universum, durch das sich der 
Zug, flankiert von sternenbildartigen zarten Zeichnungen, von Prag nach 
London wie durch einen Tagtraum schlängelt. Dass die Kinder die Hoff-
nung nicht aufgeben, zeigt das hellblau gehaltene Fenster im Waggon. 

Als Vera in London ankommt, hält sie nicht nur ihren Koffer in der 
Hand, sondern ist in Gedanken ganz bei ihrem Zuhause, ihren Eltern und 
den Tieren. Ihre Erinnerungen und das Schreiben eines Tagebuchs, dessen 
Zeilen den Hintergrund der folgenden Bildseiten zunehmend verdichten, 
helfen ihr, sich ohne ihre Familie in der neuen Welt zurechtzufinden.

Dass man die Vergangenheit nicht ablegen kann, zeigt die letzte Episode 
von „Nicky & Vera“. Ende der 1980er Jahre trifft Nicky im Rahmen einer 
britischen Fernsehsendung auf viele der Kinder, denen er das Leben geret-
tet hatte. Mittlerweile erwachsen, sind ihnen ihre Kindheiten immer noch 
präsent. So zeigen die farbigen Zeichnungen in den schwarz-weiß gehalte-
nen Silhouetten der erwachsenen Anwesenden eindrucksvoll jeweils „das 
Kind in ihnen“.

Anregungen zur erweiterten ästhetischen Rezeption

Du findest in dem Bilderbuch ganz unterschiedliche Karten, die 
miteinander kombiniert werden und die Geschichten von Nicky und 
Vera erzählen: Landkarten und Karten, die Dinge, Bilder, Text- und 
Bildseiten aus Dokumenten und Büchern, Häuser, Landschaften, Wege 
und Menschen verknüpfen, Karten, die unseren Blick von oben oder 
von der Seite ins Bild holen, und Karten, die mit Bildern im Bild von 
parallelen Ereignissen erzählen. 

Doch es gibt auch versteckte Karten, die dir vielleicht nicht so schnell 
auffallen: Bildsequenzen oder -reihen auf den Silhouetten von Menschen. 
Was haben sie zu bedeuten? Was entdeckst du in den Bildern?  
Was erzählen die Bilder? Und wie erzählt Peter Sís durch seine Bilder? 
Lege eigene Karten deiner Entdeckungen an, schreibe und skizziere.
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M I G R A R .  W E G G E H E N 

„Jedes Jahr machen sich Tausende von Kindern auf den Weg in die Ver-
einigten Staaten (die Rede ist von 50.000). Vertrieben werden sie von der 
Armut, von körperlicher Misshandlung oder einem Klima der Gewalt, aber 
auf dem Weg in die Vereinigten Staaten riskieren sie, beschimpft, bestoh-
len oder geschlagen zu werden, einen Unfall zu erleiden oder Opfer von 
einzelnen oder organisierten Kriminellen zu werden, die sie verkaufen, sie 
missbrauchen – Mädchen wie Jungen – oder gar töten“, schreiben José 
Manuel Mateo und Javier Martínez Pedro in ihrem Nachwort. Damit geben 
sie ihrem Bilderbuch die politische Rahmung.

Konkret erzählen die beiden Künstler die Geschichte dreier Menschen: 
zwei Geschwister und ihre Mutter. Aufgrund von Armut und Hunger haben 
sie ihre Heimat, ein Dorf in Mexiko, verlassen und die gefahrenvolle Reise 
in die Vereinigten Staaten auf sich genommen. 

José Manuel Mateo lässt den Jungen erzählen und verhilft auf diese Weise, 
uns in sein Erleben einzufühlen. Wir erfahren, wie sein Leben einmal war: 
Der Vater hat Wassermelonen und Papayabäume angepflanzt. Er tat dieses 
auf einem großen Feld. Obwohl das Feld nicht ihr Eigentum war, küm-
merte sich die Familie darum, „als wäre es unser eigenes“, erzählt der Junge. 

Für die Bildebene wählte Javier Martínez Pedro eine Form, die auf 
eine uralte Darstellungstradition Mexikos zurückgeht, den aztekischen 
Kodex. Dabei handelt es sich um Bilderhandschriften, die beidseitig auf 
präparierte Tierhäute, auf Baumwolltücher oder auf Amatl, gewonnen aus 
der Rinde des Feigenbaumes, gemalt und danach zu Leporellos gefaltet 
wurden. So breiten wir ein neunmal gefaltetes Leporello aus und tauchen 
ein in ein riesiges wie unendlich weiterführbares, schwarz-weiß gezeich-
netes, pluriszenisches und detailreiches Bild, das die Dichte der Ereignisse 
wie in einem Zeitraffer spiegelt und auf diese Weise die ständige Bedräng-
nis spürbar werden lässt.

Wie über einen narrativen Wandteppich betreten wir den Kosmos des 
Jungen, den er später so vermissen wird. Wir sehen Menschen, die arbei-
ten, Wasser holen, Pflanzen wässern, Tiere hüten, ernten, in einem Fluss 
angeln, ein Bad nehmen oder waschen. Wir haben Anteil, wie der Junge, 
seine Schwester und seine Mutter das Dorf neben vielen anderen Men-
schen verlassen und auf einen fahrenden Zug springen, der längst über-
füllt ist. Und wir erahnen, wie gefährlich dieser Weg für alle ist, denn zu 
sehen sind nun auch Leute in Uniform. 

Der Vater hatte das Dorf schon seit einiger Zeit verlassen, um Geld 
zu verdienen und die Familie zu versorgen. Mittlerweile blieb das Geld 
aus. Deshalb sah die Mutter keinen anderen Ausweg mehr, als mit ihren 
Kindern ebenfalls von zu Hause fortzugehen. 

Der das Bild flankierende Text unterstreicht die Bedrohung und das 
Risiko. „Irgendwann hielt der Zug an und alle Leute, die oben auf dem 
Dach der Waggons saßen, sind schnell hinuntergeklettert. Meine Mutter 
hat uns in ein Loch am Boden geschoben und sich auf uns gelegt. Es war 
Nacht und ganz dunkel, aber ich konnte trotzdem sehen, dass Leute in 
Uniform manche verfolgt haben und sie in gelbe Busse gesteckt haben. 
Wir sind in dem Loch geblieben, bis es hell war.“ 
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Falten wir das Leporello weiter auf, ist zu erkennen, dass viele Menschen 
eine Mauer erklimmen und sich auf der anderen Seite fallen lassen, darauf 
hoffend, in einem besseren Leben anzukommen. Der Junge, seine Schwes-
ter und seine Mutter kommen in der Nähe von Los Angeles an, in der Hoff-
nung, Arbeit zu finden – und den Vater.

Anregungen zur erweiterten ästhetischen Rezeption

Das Bilderbuch regt an, unseren Blick von oben nach unten schweifen 
zu lassen und damit an dem Weg, dem Weggehen der Familie 
teilzuhaben. Um in das Leben, das die Menschen aufgeben müssen, 
einzutauchen, und ein Gefühl dafür zu bekommen, was sie in der 
Zukunft erwartet, zoome in den Bilderteppich hinein. 

Dieses Zoomen kann durch Kopieren ausgewählter Ausschnitte erfolgen. 
Die Ausschnitte, entweder einzeln für sich oder in neuen Anordnungen 
betrachtet, können dich anregen, ins vertiefte Gespräch über die 
Bilderbuchgeschichte zu kommen. 
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